
A ttac hat bei dem von der In-
itiative die Gesellschafter.

de initiierten Filmfestival „ueber 
morgen“ die Patenschaft für den 
Film LIP oder die Macht der 
Phantasie übernommen. Dieser 
dokumentiert Ereignisse, die über 
30 Jahre zurückliegen. Die Beset-
zung der Uhrenfabrik LIP im 
französischen Besançon durch die 
Arbeiter. Zwei Jahre gelang es ih-
nen die Produktion am Laufen zu 
halten. 1975 wird das Experiment 
auf Betreiben der ganz großen 
Politik zerschlagen. Das Thema 
des Films ist hochaktuell: Wenn 
die Wirtschaft dem Menschen 
dienen soll und nicht umgekehrt, 
setzt dies ihre demokratische 
Kontrolle voraus – im Betrieb, in 
den einzelnen Volkswirtschaften 
und auf dem Weltmarkt.

Morgen ist Global Action 
Day. In diesem Jahr findet als Ge-
gengipfel zum Weltwirtschaftsfo-
rum in Davos kein zentrales 
Weltsozialforum statt. Anstelle 
dessen gibt es vor allem in Süda-
merika dezentrale Aktionen, um 
Zeichen für eine ökologische, so-
lidarische und friedliche Welt-
wirtschaftsordnung zu setzen. 
Die internationale Solidarität von 
unten kann bei der Umgestaltung 
dieser Einen Welt helfen, so dass 
die Menschheit überlebt. Das 
heißt, wir müssen die Spaltung 
überwinden, indem wir erkennen, 
wo unsere gemeinsamen Interes-
sen bestehen. Weltweit, europa-
weit, deutschlandweit. In unserem 
Land wäre viel gewonnen, wenn 
wir die tiefe Kluft zwischen Er-
werbslosen und Erwerbstätigen 
überbrücken könnten. Dabei 
kommt den Gewerkschaften eine 
besondere Rolle zu. In Zukunft 
wird es nötig sein, nicht nur reine 
Tarifkämpfe zu führen, sondern 
sozialpolitische Themen wieder 
auf die Verhandlungsebene zu 
bringen.

Dabei können sich die Chef-
gewerkschafter durchaus prak-
tischen Rat und Hilfe von den 
Sozialen Bewegungen holen.

EDITORIAL

02
/2

00
8

Politik, Kultur
Programm
im Osten

*2
5.

01
.2

00
8

„ ... wenigstens eine Stimme dagegen setzen“ 
Zu Kultur, Gerechtigkeit und Selbstbestimmung

neuland

Im Berliner Stadtteil Prenzlau-
er Berg, einem Bezirk mit vie-

len jungen Leuten und Kindern, 
gibt es an der Ecke Danziger 
Strasse – Senefelderstrasse eine 
Buchhandlung, die den Namen 
von Käthe Kollwitz trägt. Der 
Buchladen ist klein und muss mit 
seinen vier bis fünf Mitarbeitern 
täglich vor allem die Scharen von 
Leserinnen und Lesern bedienen, 
die sich abseits des Mainstreams 
zugleich informieren und unter-
halten wollen. Ich war eher zufäl-
lig in dieser Gegend, und ich hatte 
auch nicht vor, an diesem Tage ein 
Buch zu kaufen. Aber eines be-
eindruckte mich sehr: Die Buch-
handlung warb mit dem Spruch 
Bücher sind Lebensmittel. Welch 
eine treffende Formulierung! Un-
sere Partei hat immer betont, dass 
sie die Kultur als elementares 
Nahrungsmittel ansieht und für 
eine Kultur kämpft, die allen zu 
Gute kommt. In meiner ersten 
Rede vor dem Deutschen Bun-
destag am 1. Dezember 2005 zur 
Kulturpolitik der damals neuen 
Regierung hatte ich gesagt, dass 
wir ohne Kultur kaputt gehen. 
Kultur ist die Nahrung einer Na-
tion, wie Shakespeare gesagt hat.

Aber nicht nur Bücher sind 
Lebensmittel. Auch Theater, 
Konzerte, Opern und Operetten, 
Vernissagen, alternative Kunst, 
Filme und Vorträge in Volkshoch-
schulen, überhaupt Kultur- und 
Bildungsangebote von vielen für 
alle, sind unsere Lebensmittel. 
Ohne Kultur werden wir nicht 
sinnvoll erkennen können, wer 
wir sind, woher wir kommen, wo 
wir stehen, was und wohin wir 
wollen. Es ist ja gerade das Di-
lemma unserer Zeit, dass es zwar 
viele Kulturangebote gibt, dass es 
jedoch auch immer schwieriger 
wird, gegen die Medienprodukte 
des Kommerzes einen wirksamen 
Kontrapunkt zu setzen.

Noch ein Beispiel: Auf der 
Herzstation eines Berliner Klini-
kums lag nach glücklich über-
standener Operation ein Mäd-
chen von etwa dreizehn Jahren. 
Sie redete während ihrer statio-
nären Behandlung kaum, und 
wenn, dann nur zu ihrer Mutter, 
die zu den wesentlichen Versor-
gungsfragen kontaktiert wurde. 
Am liebsten sah sie fern. Alle Mo-
de- und Lifestylemagazine der 
Privatsender hoch und runter, 
zwischen 12 und 17 Uhr. War die 
eine Sendung vorbei, begann die 
nächste auf einem anderen Kanal. 
Inhalt immer derselbe: Du wirst 
nie so schön und reich wie wir, 
wenn Du die nächste Folge ver-
passt! Irgendwann ging die Tür 

auf, und die mobile Bibliothek 
des Krankenhauses fragte nach 
einer Ausleihe. Ich lese nicht, ant-
wortete das Mädchen und wandte 
sich wieder dem Fernsehen zu. Ist 
das nicht die Katastrophe unserer 
Gegenwart, in der unserer nach-
wachsenden Generation nicht 
mehr die Kunst und Kraft der 
Lektüre beigebracht wird?

Verstehen Sie mich bitte nicht 
falsch. Weder will ich dreizehn-
jährige Mädchen dazu zwingen, 
Dostojewski zu kennen, noch 
verdamme ich das Fernsehen ge-
nerell, zumal ich als Journalistin 
selbst jahrelang in diesem Medi-
um gearbeitet habe. Es kommt 
aber darauf an, was vermittelt 
wird. Das deutsche Fernsehen 
hatte einmal und hat immer noch 
einen Kulturauftrag. Die heraus-
ragende Verfilmung des Unter-
tans von 1951 in der Regie von 
Wolfgang Staudte und so vieles 
Unvergessliches mehr liefen noch 
in den achtziger Jahren im Haupt-
abendprogramm zur besten Sen-
dezeit. Allerdings: Als Kulturpo-
litikerin einer Partei, die sich für 
die grundsätzliche Verbesserung 
der Gesellschaft mit sozialer 
Gleichheit, politischer Emanzi-
pation und kultureller Teilhabe 
einsetzt, kann ich mich nur 
schwach verwundert darüber äu-
ßern, dass unter den Gesetzen des 
Kapitalismus wirtschaftliche In-
teressen Priorität und Macht vor 
allen anderen gesellschaftlichen 
Ideen und Wünschen einer Kul-
tur für alle, gleichberechtigt und 
sozial, haben. Wie schon Fried-
rich Engels sagte: Wo ein Interes-
se mit einer Idee zusammenstößt, 
ist es allemal die Idee, die sich bla-
miert. Aber es ist auch so, dass es 
zwischen einer sozialen Markt-
wirtschaft, die Werte wie Freiheit, 
Gleichheit, Solidarität ernst ge-
nommen hat und einer neolibe-
ralen Ideologie, die genau diese 
Werte verleumdet und diskredi-
tiert, ein Unterschied besteht.

Ich möchte, dass der Idee 
wieder neue Schubkraft zugeführt 
wird. Ich habe in einer Bundes-
tagsrede gefragt, was die Links-
fraktion im Bundestag überhaupt 
ausrichten kann. Das Protokoll 
vermerkt an dieser Stelle einen 
Zuruf von der CDU/CSU: 
Nichts! Ich habe dann geantwor-
tet, dass wir wenigstens eine Stim-
me gegen die übermächtigen an-
deren setzen. Wenn es die Links-
partei in der jetzigen Form nicht 
gäbe, dann gäbe es keinerlei Wi-
derspruch zu allen anderen an-
geblich dem Gemeinsinn ver-
pflichteten Parteien. Natürlich 
wollen alle Parteien Kultur. Na-

türlich halten sie das für wichtig. 
Natürlich wollen alle Parteien die 
öffentliche Förderung der Kultur. 
Aber was tun sie von CDU bis 
Bündnis 90/DIE GRÜNEN? In 
den Bereichen der außerschu-
lischen Bildungsförderung, der 
trägerorientierten kulturellen Ar-
beit und der Gleichstellungspro-
jekte sind in den letzten Jahren 
zum Teil drastische Etatkür-
zungen vorgenommen worden. 
Entgegen unserer Forderung und 
sogar entgegen der These der 
Bundeskanzlerin, dass Kulturför-
derung als Investition und nicht 
als Subvention zu betrachten ist, 
erscheinen Vertreter von Kultur-
projekten nach wie vor als Bitt-
steller.

Im Gegensatz zu den übrigen 
politischen Parteien versteht sich 
die Kulturpolitik der Linken als 
eine Kulturpolitik für alle und von 
Anfang an, das heißt, wir wollen 
schon in den Kindertagesstätten 
eine intensive frühkindliche Erzie-
hung, weil wir wissen, dass sich 
sinnliche Erfahrung in den ersten 
Lebensjahren ausbildet. Die Kul-
turpolitik der Linkspartei unter-
scheidet sich substantiell von der 
der anderen Parteien. Erstens ist 
die Linkspartei die einzige Partei, 
die eine enge Verbindung der Lö-
sung von sozialer und kultureller 
Frage anstrebt, weil beides einfach 
nicht voneinander zu trennen ist 
und die soziale Lage der Künstler 
und Kulturschaffenden mit ihren 
prekären Einkommensverhältnis-
sen unbedingt verbessert werden 
muss. Zweitens zeigen wir als ein-
zige Partei, dass die Entwicklungs-
möglichkeiten der Individuen von 
den gesellschaftlichen Bedin-
gungen beherrscht werden und ein 
kulturelles Zurückbleiben immer 
mit den sozialen Verhältnissen zu 

tun hat. Drittens wollen wir als 
Linkspartei als einzige den Kern 
der Utopiefähigkeit des kultu-
rellen Denkens und die Vision ei-
ner anderen, besseren, menschen-
würdigen Gesellschaft erhalten.

D a man mit Visionen allein 
nicht weiterkommt, noch 

zwei praktische Beispiele aus der 
Parlamentsarbeit. Stichwort 
Lernmittelfreiheit. Die Linkspar-
tei fordert seit langem die grund-
sätzliche kostenfreie Nutzung 
von Schulbüchern für alle. Es gab 
dazu im Deutschen Bundestag ei-
ne Debatte. Ergebnis: Es ist schon 
jetzt so, dass sich Schüler bzw. die 
Eltern an der Bezahlung der 
Schulbücher in einem Umfang 
von mehr als 50 Prozent beteili-
gen müssen. Die Folge davon ist, 
dass es noch größere soziale Un-
gleichheiten beim Zugang zur 
Bildung gibt. Hier kann eine so-
zial gerechte Bildung nur bei um-
fassender und ausreichender Fi-
nanzierung durch die öffentliche 
Hand gewährleistet werden. Und 
während der Bundestag seiner so-
zialen Verantwortung in diesem 
Punkt – wieder einmal – nicht ge-
recht geworden ist, lese ich, dass 
die Stadt Flöha bei Chemnitz un-
ter einem CDU-Bürgermeister 
die Lernmittelfreiheit für alle 
Schüler durchgesetzt hat, weil sie 
die Wichtigkeit von Kultur und 
Bildung erkannt hat und mit 
„dem Geld“ nicht noch eine Stra-
ße bauen will, die nicht gebraucht 
wird. Hut ab! Für solche Politik 
setze ich mich ein und verbünde 
mich mit allen, die ebenfalls dafür 
sind, auch wenn sie ein anderes 
Parteibuch haben, denn es geht 
um die Sache.

Stichwort Gedenkkultur. Es 
vergeht in Parlament und Öffent-

lichkeit mittlerweile kaum ein 
Monat mehr, in dem nicht eine In-
itiative nach der anderen zum 
mahnenden Gedenken an histo-
rische oder gegenwärtige Ereig-
nisse eingebracht wird. Das soge-
nannte „Bundeswehr-Ehrenmal“, 
ein „Sichtbares Zeichen“ zur Ge-
schichte von Flucht und Vertrei-
bung, ein sogenanntes „Einheits- 
und Freiheitsdenkmal“, der Wie-
deraufbau des Berliner Stadt-
schlosses usw. Parallel dazu erar-
beitet die Bundesregierung ein 
Gedenkstättenkonzept, das wie 
ein staatlich verordneter Erinne-
rungskanon anmutet. In sämt-
lichen Fällen findet eine Relativie-
rung der historischen Wahrheit 
statt. Sie wird festgemacht an Be-
griffen wie „erste“ und „zweite 
Diktatur“, womit das NS-Regime 
und der DDR-Staat gleichgesetzt 
werden. Die Linkspartei hat die-
sen Tendenzen der Erinnerungs-
kultur stets mit eigenen, produk-
tiven Gedenkentwürfen entgegen-
gewirkt. Statt ein „Bundeswehr-
Ehrenmal“ wollen wir ein Mahn-
mal gegen den Krieg. Anstelle des 
„Zentrums gegen Vertreibung“ in 
Berlin sind wir für ein internatio-
nales Dokumentationszentrum zu 
den Ursachen und Folgen des 
Zweiten Weltkrieges. Und wir 
wollen auch kein pompöses Jubel-
denkmal zu Einheit und Freiheit, 
sondern ein Denkzeichen in Leip-
zig zur Erinnerung an die fried-
liche Revolution 1989. In der Ge-
denkkultur müssen wir besonders 
wachsam bleiben, denn mit sol-
cher Symbolik soll von den sozi-
alen Problemen im Lande abge-
lenkt werden – und da brennt es.

www.lukretia-jochimsen.de
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Nachdem DIE LINKE be-
reits am 26. November ei-

ne Unterschriftenaktion für einen 
Mindestlohn von mindestens 8 
Euro gestartet hatte, rafft sich nun 
auch die hessische SPD zu einer 
Unterschriftensammlung auf. 
Aber die SPD-Aktion leidet un-
ter Glaubwürdigkeitsproblemen:

Unter einer SPD-Kanzler-
schaft ist die Leiharbeit massiv 
gefördert worden. Das Synchro-
nisationsverbot wurde abge-
schafft, die Befristung der Leih-
arbeit aufgehoben. Als Folge gibt 
es heute über 800.000 schlecht 
bezahlte Leiharbeitsverhältnisse 
gegen die sich die SPD nun mit 

ihrer Unterschriftenaktion wen-
det.

Unter einer SPD-Kanzler-
schaft sind die Bezugsdauer des 
Arbeitslosengeldes von maximal 
32 Monaten auf 18 Monate ge-
kürzt, die Arbeitslosenhilfe ab-
geschafft, Arbeitslosengeld II un-
ter Sozialhilfeniveau eingeführt 
und die Zumutbarkeitsrege-
lungen drastisch verschärft wor-
den. Als Folge arbeitet heute et-
wa jede/r Siebte im Niedriglohn-
sektor und ist gezwungen, Arbeit 
zu nahezu jedem Preis anzuneh-
men. Eine Situation, die die SPD 
jetzt beklagt, aber selbst ver-
schuldet hat.

Unter einer SPD-Kanzler-
schaft ist auch die Tarifautonomie 
beschädigt worden: „Ich erwarte, 
dass sich die Tarifvertragsparteien 
auf betriebliche Bündnisse eini-
gen, wie das in vielen Bereichen 
bereits der Fall ist. Geschieht dies 
nicht, wird der Gesetzgeber han-
deln,“ hieß es in der Regierungs-
erklärung des SPD-Bundeskanz-
lers Schröder zur Agenda 2010. 
So hat er versucht, die Gewerk-
schaften zu erpressen.

Die Folge: In Deutschland 
gibt es seit Jahren die schlechteste 
Lohnentwicklung in ganz Europa, 
auch wegen der Politik der SPD.
Diese Politik lässt sich mit einem 

Begriff zusammenfassen: Agenda 
2010.

Am 16. Oktober 2007 hat der 
SPD-Parteivorstand, dem auch 
Frau Ypsilanti angehört, nochmals 
erklärt: „Die Reformen der Agen-
da 2010 waren richtig und zeigen 
Wirkung. Diesen Kurs setzt die 
SPD in der Großen Koalition 
fort.“ Aber mangelnde Glaub-
würdigkeit ist das Problem der 
SPD, das DIE LINKE weder lö-
sen kann noch muss. An der Par-
tei DIE LINKE wird die Einfüh-
rung eines Mindestlohns jeden-
falls nicht scheitern. Wenn die 
Hessen-SPD zu schwach ist, sich 
gegen ihre eigenen Parteifreunde 

im Bund durchzusetzen, muss ein 
hessischer Mindestlohn von zu-
nächst 8 Euro durchgesetzt wer-
den. Wir werden einen entspre-
chenden Antrag in den Landtag 
einbringen. Dann kann Andrea 
Ypsilanti zeigen, wie ernst es ih-
nen mit dem Mindestlohn ist.

Bis dahin gilt: Eine Unter-
zeichnung der SPD-Unterschrif-
tenliste schadet nicht. Sicherer ist 
es jedoch, DIE LINKE in den 
hessischen Landtag zu wählen: 
Wir setzen uns ernsthaft und zu-
verlässig für Mindestlöhne ein, im 
Bund und im Land.

LINKS wirkt
SPD-Unterschriftensammlung zum Mindestlohn
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Impulse zur Infizierung der Gewerkschaften
Mein Konzept ist die Herstellung von Einheit

B erlin Kreuzberg, Erkelenz-
damm. Zwischen restau-

rierten Gründerzeithäusern fällt 
ein faszinierender Neubau mit 
geschwungenen Formen und ei-
ner Glasfassade ins Auge. Einzel-
ne Scheiben leuchten rot, gelb 
und blau. Der Beginenhof. Im 
Mittelalter verstand man unter 
Beginen eine halbklösterliche 
Vereinigung von Frauen. Leitge-
danken dieser über Jahrhunderte 
wirksamen „Frauenbewegung“ 
waren vor allem Unabhängigkeit 
und eigenverantwortliches Han-
deln. Im Herzen von Berlin ha-
ben sich 53 moderne Frauen zu-
sammengefunden. Sie wollen al-
lein, aber unter einem Dach mit-
einander leben. In ihrer Teilungs-
erklärung verpflichten sie sich für 
einander Sorge zu tragen.

Angela Klein bezeichnet die-
se Wohnform als ein Glück für 
sich. Sie ist kein Mensch für eine 
Kleinfamilie. Sie genießt ihre ei-
genen vier Wände und freut sich 
darüber, dass ihr außerdem die 
Gemeinschaftsräume, eine wun-
dervolle Dachterrasse, der Garten 
und Gästewohnungen zur Verfü-
gung stehen. Das Wohnprojekt 
hat eine große Außenwirkung in 
den Kiez. Hier ist Leben in der 
Bude! Das gefällt mir gut! ruft die 
resolute, kraftvolle Frau aus. Seit 
Oktober 2007 lebt die Vollblutre-
volutionärin im 5. Stock auf 50 
Quadratmetern. Ein Fenster geht 
nach Osten und die Westseite der 
Wohnung ist vollständig verglast. 
Sie gibt den Blick frei auf eine 
Grünanlage. Im Frühling, wenn 
die Bäume Blätter tragen, wird 
unter dem Balkon ein grüner Tep-
pich liegen, freut sich meine Gast-
geberin. Während sie Kaffee be-
reitet, sehe ich mich genauer um. 
Mir fallen einige prächtige antike 
Möbelstücke auf, recht unge-
wöhnlich in ihrer Form, nicht 

deutsch. Ja, sagt Angela, meine 
Heimat ist Italien. Es sind Erb-
stücke, die ich schon sehr lange 
bei mir habe.

Angela Klein wurde in Frei-
burg geboren. Aber 1952, als sie 
zwei Jahre alt war, zogen die El-
tern mit den drei Kindern nach 
Mailand. Der Vater, ein Medizi-
ner und Chemiker, nahm dort ei-
ne Stelle an, da er sich im wirt-
schaftlich aufstrebenden Nach-
kriegsdeutschland nicht wohl 
fühlte. Er kam mit der Ellbogen-
mentalität nicht zurecht. Das hat 
sich weiter vererbt, meint Angela 
trocken. Dennoch hat sie sich 
nach einer glücklichen Kindheit 
und der eindrucksvollen Schul-
zeit in einer von katholischen 
Schwestern geführten zweispra-
chigen Schule entschlossen, nach 
Deutschland zu gehen und hier 
zu leben. Die Sehnsucht nach Ita-
lien bleibt. Das Leben ist dort 
einfacher. Alle persönlichen Be-
ziehungen sind einfacher. Der 
Umgang miteinander erfolgt un-
mittelbarer. In Deutschland er-
schwert ein Regelwerk von Kon-
ventionen den Alltag. Die Italie-
ner leben nach ihrer eigenen Fas-
son, sind freundlich, offen und 
zuvorkommend. Und vor allem 
gibt es das Problem mit dem 
Nachbarn nicht. Keine Abgren-
zung, kein ewiger Kleinkrieg. Das 
Eingewöhnen in die bundesdeut-
schen Verhältnisse ist der jungen 
Frau, als sie 1968 zum Studieren 
nach Freiburg ging, schwer gefal-
len. Bewahren konnte sie sich den 
Sinn für das Unkonventionelle, 
Spontane und eine große Offen-
herzigkeit.

Als Schülerin erlebte sie die 
großen Generalstreiks und Fa-
brikbesetzungen. Die Arbeiter, 
die Angela täglich in der Straßen-
bahn beobachtet und als ohn-
mächtige Wesen mit leeren Ge-

sichtern empfunden hatte, be-
stimmten auf einmal das Tagesge-
schehen. Sie wurden vom Objekt 
zum Subjekt. Sie entwickelten die 
Kraft, das gesamte öffentliche Le-
ben lahm zu legen und ihren For-
derungen Gehör zu verschaffen. 
Das war beeindruckend und hin-
terließ prägenden Einfluss.

Beim Studium der deutschen 
Geschichte und der Politikwis-
senschaft kam Angela mit Vertre-
tern  verschiedener politischer 
Basisgruppen zusammen. Sie be-
suchte Vollversammlungen und 
nahm diese als etwas wahr, für das 
ihr damals noch das Wort fehlte. 
Heute nennt sie es autoritär. 
Elend lang gesabbelt wurde da-
mals auf dem Podium. Vieles er-
schien ihr komisch, aber zugleich 
beeindruckend und lieferte Stoff 
zum Nachdenken. Das Studieren 
von Marx bezeichnet sie als eine 
ihrer wichtigsten Beschäftigungen 
während dieser Zeit. Motto der 
jungen Leute war damals: Wir 
müssen uns organisieren. Und das 
fand sie sehr gut.

Die DKP war nach dem 21. 
August 1968, nach dem sowje-
tischen Einmarsch in Prag, für sie 
gestorben. Die SPD gehörte zum 
Establishment. Die Maoisten wa-
ren ihr intellektuell zu wenig be-
mittelt. Erst 1972, während eines 
Studienjahres in Frankreich, fand 
sie Anschluss an die Ligue - eine 
der vielen trotzkistischen Verei-
nigungen. Die Ligue versuchte 
nicht zu agitieren, sondern sie 
nahm die Menschen einfach mit. 
Am basisdemokratischen Räte-
konzept orientiert, trug sie diese 
Ideen in die Organisation der 
Schüler- und Studentenproteste. 
Angela gefiel der Versuch, revo-
lutionäre Theorie und Praxis in 
Einklang zu bringen. Die linke 
Kritik an der Oktoberrevolution 
ist für sie der Schlüssel zur Re-

zeption des 20. Jahrhunderts. 
Nach Deutschland zurückge-
kehrt, absolvierte sie ein Lehr-
amtsreferendariat. Ein guter Päd-
agoge ist wie ein guter Künstler. 
Entweder man kann es, oder man 
kann es nicht, sagt mein Gegenü-
ber. Damals befand Angela, dass 
sie es nicht könne. Sie fühlte sich 
unglücklich und eingesperrt – ein 
Fremdkörper in der Klasse. Sie 
wusste zwar immer noch nicht, 
was sie beruflich machen wollte, 
aber Lehrer war es definitiv 
nicht.

Die junge Frau geht nach 
Frankfurt/Main und organisiert 
politische Arbeit im Büro der 
GIM (Gruppe Internationaler 
Marxisten) und ist Mitherausge-
berin von deren Zeitung „Was 
tun“ bis zur Auflösung im Jahr 
1986. Im selben Jahr wird die 
SOZ (Sozialistische Zeitung) ge-
gründet, für deren Erscheinen 
Angela Klein bis heute mit Ver-
antwortung trägt. Das Redakti-
onskollektiv ist relativ unabhän-
gig und das Blatt versteht sich 
nicht als Zentralorgan einer poli-
tischen Gruppierung. Das Ziel 
der SOZ ist es, Dialog und Koo-
peration zwischen verschiedenen 
Gruppierungen zu befördern. Sie 
bemühen sich um die Erstellung 
eines Konzepts für eine sozialisti-
sche Demokratie, das von der Ar-
beiterbewegung international 
umgesetzt werden kann.

A nfang der 80iger Jahre lebt 
Angela nahe Frankfurt in 

einer bunt gemischten Wohnge-
meinschaft. Menschen zwischen 
17 und 55, die alle irgendwie links 
und nicht dogmatisch drauf sind. 
In den unterschiedlichsten Zu-
sammenhängen aktiv, trifft man 
sich bei den Anti-AKW-Demos 
wieder. Eine Zeit des intensiven 
Zusammenlebens, kombiniert mit 
alternativen Formen des Arbei-
tens, wie sie Angela später in Köln 
und Berlin nicht wieder gefunden 
hat. An der GIM gefallen ihr die 
anregende Diskussionskultur und 
der Austausch auf hohem intel-
lektuellen Niveau. Zentrales An-
liegen ist es, die internationale 
Arbeiterbewegung zusammenzu-
führen. Man engagiert sich ge-
meinsam mit vielen anderen Or-
ganisationen gegen den Nato-
Doppelbeschluss. 1984/85 steht 
die Auseinandersetzung um die 
Arbeitszeitverkürzung auf der 
Tagesordnung. „Mehr Zeit zum 
Leben und Lieben“ und „Anders 
Leben und Arbeiten“ sind die 
neuen Losungen. Der Arbeitsbe-
griff steht zur Debatte, man un-
terscheidet zwischen Erwerbsar-
beit und reproduktiver Arbeit, 
untersucht die Arbeitsteilung der 
Geschlechter, fordert die gesell-
schaftspolitische Auseinanderset-
zung mit der Thematik. Mit Soli-
darnosc in Polen und Glasnost/
Perestroika in der Sowjetunion 
scheinen positive Veränderungen 
im Osten möglich. Doch die Auf-

brüche öffnen den Weg zurück 
zum Kapitalismus. Der Fall der 
Mauer 1989 kommt völlig über-
raschend. Die Hoffnung auf Initi-
ativen, welche die Errungen-
schaften bewahren, erfüllt sich 
nicht. Diese gingen von der wis-
senschaftlich-technischen Intelli-
genz aus, nicht von der Mehrheit 
der Arbeitenden. Die hauptsäch-
lichsten Triebkräfte für die Wie-
dereinführung der Marktwirt-
schaft kamen aus den ehemaligen 
Machtapparaten selbst, so Angela 
Kleins Analyse. Nicht nur die 
aufrechten Linken in der DDR 
fielen in Agonie, auch viele West-
linke schlugen ein Kreuz über ihr 
Leben und igelten sich ein: Das 
war’s nun. Andere beharrten trot-
zig auf dem: Das war’s nicht! 
Aber sie verweigerten sich Lern-
prozessen. Übrig blieb ein ganz 
kleiner Haufen von politisch Ak-
tiven, die bereit waren, umzuden-
ken. Ende der 90iger Jahre rollte 
die erste Welle der globalisie-
rungskritischen Bewegung. Das 
in Frankreich gegründete attac 
erhielt eine europäische Dimensi-
on. 1996 fanden europäische Mär-
sche gegen Erwerbslosigkeit statt. 
Erwerbstätige und Erwerbslose 
demonstrierten gemeinsam. Das 
war ein neuer Ansatz. Die Idee, 
die Spaltung zwischen Arbeitslo-
sen und Arbeitern aufzuheben, 
ging von Frankreich aus, war je-
doch in Deutschland schwierig 
umzusetzen. Weniger Solidarität, 
mehr Ellenbogen. 1999 wurde an-
lässlich des EU und G8 Gipfels in 
Köln eine Großdemonstration or-
ganisiert. Seitdem reißt der „De-
monstrationszirkus“ nicht ab. So-
gar die Gewerkschaften, die zu-
nächst zurückhaltend reagiert 
hatten, beteiligen sich jetzt an der 
internationalen Mobilisierung. 
Angela Klein sagt: Es gibt keine 
nationale Lösung unserer Pro-
bleme. Deshalb müssen wir uns 
europäisch organisieren. Sie war 
in die Vorbereitung von vielen na-
tionalen Aktionen involviert. Seit 
2002 engagiert sie sich im europä-
ischen Sozialforumsprozess. Die 
Gewerkschaftsbewegung muss 
mit einbezogen werden, das ist ih-
re feste Überzeugung. Dabei gilt 
es zeitgemäße Formen der Solida-
rität aufzubauen, z.B. zwischen 
Erwerbstätigen und Erwerbslo-
sen. Auch sollte es den Gewerk-
schaften in Zukunft weniger um 
reine Tarifkämpfe gehen, als um 
sozial-politische Themen. Verän-
derungen der Arbeitswelt mit ge-
sellschaftspolitischer Dimension 
stehen auf der Tagesordnung. Da-
zu ist Umdenken erforderlich. 
Dafür gibt es genügend Ansätze. 
Die Gewerkschaften sollten sich 
durch andere Gruppen damit infi-
zieren lassen. Gelegenheit dazu 
bieten die Sozialforen. Unter ih-
rem Einfluss kommt es zur Her-
ausbildung einer neuen Kultur. 
Niemand gibt die Linie vor, man 
respektiert sich gegenseitig und 
schaut, an welcher Stelle man zu-

sammenarbeiten kann. „Schwät-
zen ohne Beschlüsse“ sei aller-
dings ein noch weit verbreitetes 
Vorurteil in Bezug auf den Sozial-
forumsprozess, so die Aktivistin. 
Das Sozialforum in Deutschland 
ist ihr wichtig. Deshalb wirkte sie 
aktiv bei der Vorbereitung und 
Organisation der bundesweiten 
Treffen der Bewegungen in Erfurt 
(2005) und Cottbus (2007) mit. 
Sie unterstützt die Idee, das nächs-
te in der durch Anti-Castor-Akti-
onen und andere Bürgerbewe-
gungen gestärkten„ Freien Repu-
blik Wendland“ stattfinden zu 
lassen. Einer ihrer wichtigsten 
Mitstreiter ist seit Jahren Willi van 
Ooyen. So alt und so vertraut wie 
ihre liebsten Möbelstücke. Er ist 
das organisatorische Herz der So-
zialforumsbewegung in Deutsch-
land.

Sein Weggang in die Politik 
reißt ein Loch. Angela hofft, 

dass er sich nicht vom parlamenta-
rischen Betrieb „einfangen“ lässt. 
Aber eigentlich sei da keine Ge-
fahr, denn Willi steht fest auf dem 
Boden der Französischen Revo-
lution, wie er sagt. Das gefällt mir 
gut. Das kann man in Deutsch-
land brauchen. Und vielleicht 
ganz besonders in Hessen, ergän-
ze ich und erinnere Angela, dass 
ich gern noch ihren Traum fest-
halten möchte. Sie entgegnet: Du 
hast ja gemerkt, dass ich fest auf 
beiden Beinen stehe. Ich bin sehr 
erdverbunden und wenig in den 
Lüften. Ich habe keine Hirnge-
spinste. Mein Konzept ist die 
Herstellung von Einheit. Wir 
werden geschlagen, weil wir ge-
spalten sind. Diese Spaltung 
möchte ich überwinden helfen. 
Die Idee von der Einheit muss 
sich verbreiten. Deshalb werde 
ich mich weiter im Sozialforums-
prozess einbringen. Und deshalb 
denke ich darüber nach, wie ich 
meine kleine Zeitung verändern 
kann, damit sie Impulse setzt. Ich 
wünsche mir mehr Kooperation 
mit Publikationsprojekten, auch 
europaweit. Wir wissen zu wenig 
von einander. Vielleicht kann es 
mir gelingen, im Rahmen des Eu-
ropäischen Sozialforums die Ent-
wicklung eines Netzwerks von 
linken europäischen Printmedien 
anzustoßen.

Wenn Angela an die Wucht 
denkt, mit der uns die ökolo-
gische Krise packt, entdeckt die 
zutiefst optimistische Frau zu-
weilen pessimistische Züge an 
sich. Das kleine Zeitfenster, das 
uns ihrer Meinung nach verbleibt, 
sollten wir nutzen für die Anwen-
dung von Formen der direkten 
Organisation unserer Lebens- 
und Arbeitseinheiten. Die jungen 
Leute in Heiligendamm haben in 
ihren Camps und bei der Planung 
und  Durchführung ihrer Protes-
te vorgemacht, wie das laufen 
kann. Und das gefällt uns gut.

© Eberhard Fiebig
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Wieder gibt es interessante Themen 
und Interviewpartner zu entdecken:

Diese und andere Episoden 
auf www.rls-bbg.de direkt 
anhören,  herunterladen 
oder podcast-radio rosa 
luxemburg gleich mittels 
eines geeigneten Pro-
gramms abonnieren.

ANZEIGE ANZEIGE

Zu finden unter „Podcast“ auf: 
www.rls-bbg.de 
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E ine Veranstaltungsmeldung 
des Kulturbundes der DDR 

wird für den 16.01.1983 kurz und 
knapp unter Art der Veranstal-
tung: Gründungsveranstaltung 
des Arbeitskreises Umweltschutz, 
Vorsitzender des Arbeitskreises: 
Jürgen Bernt-Bärtl und als Ort: 
Büschdorf, Klub der Werktätigen 
vermerkt. Was so lapidar und for-
mell klingt, war die Einläutung 
einer neuen Etappe in der Ge-
schichte des Kulturbundes der 
DDR und ganz besonders seiner 
1980 gegründeten Gesellschaft für 
Natur und Umwelt (GNU). Bis 
dahin setzte sich die GNU aus 
Fachgruppen, wie z.B. Ornitho-
logie und Botanik zusammen. 
Nunmehr bestand der Wunsch ei-
ne Gruppe entstehen zu lassen, 
welche fachübergreifend als eh-
renamtliches Sammelbecken für 
gesellschaftlichen Umwelt- und 
Naturschutz in der Stadt Halle 
(Saale) fungieren sollte. Die Er-
wartungen von allen Seiten war 
groß. Da war die Staatsmacht, die 
Stadtleitung Halle des Kultur-
bundes und der Stadtvorstand 

Halle der GNU, welche sich eine 
gewisse gelenkte Ventilfunktion 
erhofften. Zudem interessierten 
sich zunehmend Bürgerinnen und 
Bürger, die sich verstärkt öffent-
lich in Fragen Umwelt- und Na-
turschutz einmischen bzw. ein-
bringen wollten. Die offi zielle 
Eröffnungsveranstaltung am 
20.02.1983 verdeutlichte diese 
Anliegen und der Arbeitskreis 
Umweltschutz (AKUS) gab sich 
auf Grundlage dessen seinen ers-
ten Arbeitsplan. Dabei spielte der 
Alttagebau Hufeisensee eine 
große Rolle in der Arbeit des jun-
gen AKUS. 

Jedoch blieb dieser nicht das 
einzige große Vorhaben. Mit dem 
Engagement von drei jungen Or-
nithologen, welche sich seit dem 
Frühjahr 1980 mit dem Restauen-
wald Peißnitznordspitze, nahe 
dem Stadtzentrum Halle beschäf-
tigen, kommt ein weiteres Projekt 
hinzu. Am 29.05.1983 entsteht 
schließlich eine Patenschaftsgrup-
pe Restauenwald Peißnitznord-
spitze, welche sehr schnell die 
Zielsetzung des AKUS mitbe-
stimmt. Ihrem Wirken ist die Un-
terschutzstellung der Peißnitz-
nordspitze als Naturschutzgebiet 
im Jahre 1990 zu verdanken.,

Anfang des Jahres 1984 ent-
steht das Projekt „Grüne Wände“, 
was das ohnehin gespannte Ver-
hältnis zur Stadtleitung Halle des 
Kulturbundes noch weiter ver-
schärft. Der Ansatz, Wände zu 
begrünen wird als „Grüne Wen-
de“ falsch verstanden und führt 
letztendlich zur Absetzung von 

Jürgen Bernt-Bärtl als Vorsitzen-
der des AKUS am 20.09.1984. Die 
Umbenennung der Aktion in 
„Grüne Hauswände“ und später 
in „Begrünte Architektur“ sorgte 
für eine gewisse Entspannung im 
Verhältnis zur Stadtleitung Halle 
des Kulturbundes, der  somit sein 
wertvolles Tun ungestörter entfal-
ten konnte.

Der AKUS wurde zum un-
entbehrlichen Bestandteil der Um-
weltarbeit der Stadt Halle (Saale). 
Die Erfahrungen und Fach-
kenntnisse seiner Mitglieder wa-
ren nach Versuchen der Ignoranz 
und der Zerschlagung nicht mehr 
wegzudenken. Seine Gedanken 
und Vorstellungen fl ossen u.a. in 
die Stadtordnung vom 11.06.1987 
(z.B. Verbot der Verwendung von 
chemischen Auftaumitteln) ein 
und fanden bei Überlegungen zur 
Entwicklung von Grünverbun-
dachsen im Stadtgebiet Berück-
sichtigung.

Der AKUS und sein Wirken 
regte auch in Potsdam zur Grün-
dung einer derartige Gruppe an. 
So entstand am 07.04.1988 die Ar-
beitsgemeinschaft Umweltschutz 
und Stadtökologie (später Stadt-
gestaltung), kurz ARGUS, wel-
cher heute noch mit gleichem Na-
men als eingetragener Verein exis-
tiert. Ein prominentes Mitglied 
war damals der heutige Minister-
präsident des Landes Branden-
burg Matthias Platzeck.

Der AKUS hatte zeitweise so-
gar an die 40 Mitglieder, wovon 
alleine 12 Mitglieder zur Peißnitz-
gruppe gehörten. Innerhalb des 

AKUS entstanden bis zu seiner 
Selbstaufl ösung im Januar 1990 
immer mehr Gruppen. Dazu ge-
hörten zum Beispiel die Interes-
sengemeinschaft (IG) Verkehrsö-
kologie, die IG Müll und IG Öf-
fentlichkeitsarbeit.

Im Januar 1990 endete die Ar-
beit des AKUS. Die einzelnen 
AKUS-Gruppen arbeiteten nun-
mehr eigenständig. Einige Grup-
pen existieren noch heute. So ent-
stand aus der Peißnitzgruppe im 
März 1990 zunächst der Arbeits-
kreis Auenwald Peißnitz beim 
Kulturbund e.V., welcher die Ba-
sis für den am 23.02.1991 gegrün-
deten Arbeitskreis Hallesche Au-
enwälder zu Halle (Saale) e.V. 

(AHA) bildete. Die IG Verkehrs-
ökologie ließ sich ebenfalls als 
Verein eintragen. Im Unabhängi-
gen Institut für Umweltfragen e.V. 
fanden die IG Müll sowie Öffent-
lichkeitsarbeit ihr neues zu Hause.

Die in der 7-jährigen AKUS-
Arbeit gesammelten Erfahrungen 
haben u.a. auch in der Tätigkeit 
des AHA Eingang gefunden. Um 
an das Wirken des vor 25 Jahren 
gegründeten AKUS zu erinnern 
fand am Samstag, den 12.01.2008 
eine Exkursion zum Hufeisensee, 
zum Überlauf zur Reide und zur 
Reide unter dem Thema: „25 Jah-
re Arbeitskreis Umweltschutz - 
ein Rückblick mit Bezug auf Heu-
te“ statt, welche auch das Geden-

ken zum 5. Todestag von Jürgen 
Bernt-Bärtl beinhaltete. 

Der AHA veranstaltet zudem 
am Samstag, den 31.05.2008 eine 
ca. fünfstündige Jubiläumsexkur-
sion anlässlich des 25. Gründungs-
tages der Peißnitzgruppe am 
29.05.1983. Diese führt über das 
Naturschutzgebiet (NSG) Peiß-
nitznordspitze, das GLB Am-
selgrund und die Kreuzer Teiche 
sowie die Klausberge zum NSG 
Forstwerder. Treff: 10.00 Uhr am 
Peißnitzhaus (früheres Pionier-
haus)

www.aha-halle.de
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Sehr früh, weit weg und laut
Radio CORAX beim Prozess gegen Angelo Lucifero

Am Mittwoch, dem 16. Janu-
ar 2008, sollte in Erfurt ein 

Prozess gegen den ver.di-Sekretär 
Angelo Lucifero beginnen, der 
sich gegen Neonaziprovokationen 
mit einer Schreckschusswaffe ge-
wehrt hatte. Weil Lucifero unter 
Tinnitus leidet und der Verhand-
lung nicht folgen konnte, musste 
der Prozess ausgesetzt werden. 
Den Solidaritätsbekundungen tat 
dies keinen Abbruch. Das Freie 
Radio Corax aus Halle war mit 
Unterstützung vor Ort: 

Dienstagnachmittag – ich wer-
de also nach Erfurt fahren wegen 
Angelo Lucifero, der braucht jetzt 
jeden einzelnen von uns. Jürgen 
will mitkommen, wir einigen uns 
auf G8-geübte Beschallung. Ge-
meinsam wuchten wir das Eigen-
bau-Klangmöbel hinten in meinen 
Hundefänger. Da sind wir zum 
ersten Mal so richtig bedient und 
die Hinterachse auch. Jetzt kommt 
das Frühaufstehen als nächste 
Aufgabe. Als ich gegen acht Uhr 

abends schon das Bett ansteuere, 
ruft Jürgen an: Der Gerichtster-
min ist doch erst im März, steht 
hier, schreibt die Rote Hilfe! Na 
Mahlzeit, also ab zu Radio Corax, 
nur dort hab ich Internet. Schnell 
stellt sich heraus: Alle anderen au-
ßer der Roten Hilfe reden vom 16. 
und 23. Januar 2008, wenigstens 
die Jahreszahl ist damit sicher. Wir 
werden also halb vier losfahren, da 
beißt jetzt keine Maus auch nur 
ein Fädchen mehr ab.

Zu dieser Nachtzeit ist die 
Autobahn nett zu uns, in Erfurt 
haben wir eine Stunde Zeit, uns 
gründlich zu verfahren. Auf der 
Suche nach dem DGB-Haus müs-
sen wir die durchaus bedenkliche 
Reaktion eines Passanten zur 
Kenntnis nehmen: „Deegeebeeh, 
was is’n das?“ Hm, gute Frage, bei 
Lichte besehen, aber noch ist es 
stockdunkel.

Irgendwie fi nden wir die ca. 
30 Mitstreiter und begleiten sie 
zum Gericht. Als es langsam hell 

wird, sind es hundert geworden, 
denen wir das Warten vorm Glas-
beton mit passenden Tönen er-
leichtern können. Die werden als 
zu laut empfunden: „Wir haben 
nur einen Stand angemeldet!“ 
Schade eigentlich, denn der „Rat-
tenfänger“ von Hannes Wader ge-
hört hier in jedes Ohr.

Transparente, Mikrofone, Ka-
meras. Angelos Gefährten stehen 
als dichte Traube vor dem Ge-
richtseingang, aus der heraus der 
wartegemeinschaftsgeübte Hin-
weis kommt: Hinten anstellen! 
Die auch zahlenmäßig hoffnungs-
los unterlegene braune Gegenseite 
begreift sofort und stellt eine ver-
suchte Rangelei schnell ein. 

Stunden später versagt mein 
drahtloses Mikrofon, als vor dem 
Gebäude das Verhandlungsergeb-
nis verkündet werden soll: Null 
Punkte, alles auf Anfang wegen 
schlechter Akustik! Oben im Saal, 
nicht hier draußen.

Und weil wir nun mal so viele 

sind, weil viele von uns den Staub 
entfernter Städte unter den Füßen 
haben, werden wir uns nicht lum-
pen lassen. Eine Demonstration 
wird angemeldet, von hier bis zum 
Erfurter Anger. 

Ich fahre ganz hinten und lasse 
die Endstufen von der Kette. So 
ganz richtig passt mein Programm 
jetzt nicht mehr: Deep Purple mit 
dem Hendrix-Klassiker „Hey 
Joe“. 

Die Abschlusskundgebung auf 
dem Anger macht klar: Menschen 
wie Angelo Lucifero muss ver.di 
sich erstmal wieder verdienen. 
Niemals hätte der zur Schreck-
schusspistole greifen brau chen, 
wenn an dem Tag die hundert von 
heute neben ihm gestanden hätten. 
Und das ist nicht sein Manko, son-
dern unseres. Das müssen WIR in 
Ordnung bringen, dazu brauchen 
wir die Chefetage wirklich nicht. 
WIR sind ver.di. WIR müssen den 
Arsch hochkriegen. Dann gucken 
auch Voss und auch Bsirske in die 
von uns gewiesene Richtung. Die 
beiden mitten in der Menschen-
traube vor dem Glasbeton – das 
wär’s gewesen! Aber so? Hey, man 
wird ja noch träumen dürfen: An-
gelo als Bundesvorsitzender. Der 
würde sogar das Telekom-Ding in 
Ordnung bringen.

Wieder Autobahn. Schnitt.
Jetzt muss noch das Klang-

möbel aus dem Auto. Jürgen na-
gelt drei Einwegpaletten überein-
ander und kommandiert seinen 
Hubwagen. 

Geschafft! Zehn Minuten spä-
ter beim Kaffee begreife ich, wie 
sich ein Jetlag anfühlt. Den werde 
ich jetzt ausschlafen nach allen 
Regeln der Kunst.

Grüne Wende in der DDR
Der AKUS wäre 25 Jahre geworden

Foto: Götz Rubisch

Foto: isiah/photocase.com

MittwochsattacKE

„Hoffnungsvoller Aufbruch?
Regionale Alternativen 
zur Globalisierung“

Einem Konzept der Regionen gegen die ne-
gativen Folgen der Globalisierung, das auf 
die Entwicklung bürgernaher demokra-
tischer Strukturen, solidarischer Verhaltens-
weisen bis hin zu eigenen Wirtschaftskreis-
läufen und lokalen Währungen zielt , hat sich 
die „AG Anhalt Dessau“, ein Zusammen-
schluss innovativer BürgerInnen, verschrie-
ben.

Rolf Walther, AG-Geschäftsführer u.  
Verdi-Mitglied, referiert u. diskutiert über 
den derzeitigen nationalen u.  internatio-
nalen Stand dieser Seite der 
„SOLIDARISCHEN ÖKONOMIE“

30.01.2008, 18.00 Uhr
Schaubühne Lindenfels 
Karl-Heine-Straße 50 • attacLeipzig & rls
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